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Seiner Kurfurſtlichen Gnaden dem
Hochwurdigſten Herrn

Herrn Friedrich Karl Joſeph
des heiligen Stuhls zu Mainz Erzbiſchoffe

und des beiligen romiſchen Reichs durch Ger

manien Erzkanjler, Furſtbiſchoffe zu

Worms au. ic.

meinem gnadigſten Herrn.





Hochwurdigſter Erzbiſchof
Gnadigſter Kurfurſt und

Herr!

Gie ruhmwurdigſt getroffenen,
theils ſchon durchgeſezten, theils

in der Ausfuhrung noch begrif
fenen beſſernden Anſtalten legen

ganz Deutſchland den ungezweifel

ten Thatbeweis vor, daß es Euer

Kurfurſtlichen Gnaden wahrer

Az Ernſt



Ernſt iſt, die Gebrechen in der

Rechtspflege zu wiſſen, um ſie beſ

ſern zu konnen.

Dieſe kann niemand beſſer ent
dekken, als der ſich mit der Rechts

pflege ſchon lange Jahre beſchafti

get hat, und als wachſamer Be

ob



obachter von der Lehrmeiſterin Er

fahrung unterrichtet worden.

Euer Kurfurſtliche Gnaden
werden es daher mildigſt zur Une

gnade nicht agufzunehmen geruhen,

wenn Hochſtdenſelben dies Werk

chen, welches vielleicht etwas ſach
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hienliches zu Hochſtbero heiligen

Abſichten enthalt, in tiefſter Ehr

furcht zugeeignet und gewidniet

wird von

Euer Kurfurſtlichen Gnaden

Am iten Map r7ut.

unterthanigſtem Diener

dem Verfaſſer.
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Vorbericht.

Iluminet vultum ſuum ſuper nos, et miſe-
reatur noſtri. Pſalm 60. v. 1.

M are es dem Volke wohl zu verden
ken, wennes ſich mit dieſem Wun

ſche des gekronten Pſalmiſten an ſei—
nen Furſten wendete, und voll kindlichen
Zutrauens ihn als Vater bate, ſein er
leuchtendes Angeſicht auf ſeine Unterge
benen zu wenden, ihre Gebrechen zu er

grunden, und aus landesvaterlichem Er
barmen zu helfen, ſie ſelbſt bei ihren
Schwachheiten wider die Kniffe der im

Verborgenen ſchleichenden Schlange zu
errleuchten, und ihnen mit ſeiner Macht
beizuſtehen, daß ſie nicht wider ihren

A5 Wil—



X Vorbericht.
Willen aus bloßem Unverſtande ins Ver
derben geſturzet werden mochten? Wun
derlich! Alles ſpricht und ſchreibt ja von

Aufklarung, jeder giebt ſeinen Handlun
gen den Schein des Lichtes. Jn Reli—
gionsſachen hat ſich auch in den lezten ze—

hen Jahren das Licht ſo weit ausgebrei—
tet, daß man denjenigen für einen Tho

ren gehalten haben wurde, der im Jahre
1778. prophezeihet hatte, daß man im

Jahre 1788. in dieſer Art Aufklarung ſo
weit vorgerukket ſeyn wurde, als man

wirklich iſt.So ſehr dies nun der Menfchheit

zur Ehre gereichet, ſo ſehr iſt es zu ver

wundern, daß man in andern Fachern
der Aufklarung deſto weiter zuruk, in
manchem kaum in die Morgenrothe die—
ſes gortlichen Lichtes eingetreten iſt. Hie—
her zahle ich die Aufklarung in der Rechts
lehre, oder vielmehr in den Geſezzen ſelbſt.

Es iſt kein Funklein Vernunft darinne,

daß



Vorbericht. XI
daß der deutſche Biedermann ſich nach
Lateiniſchen, ihm nie verkundigten, und
auch nie zu verkundigenden Geſezzen muß

richten laſſen. Es iſt ein Mißbrauch,
daß unſere Rechtshandel eine kleine Ewig

keit dauern, eine Albernheit der rechten—

den Theile, daß ſie ſich ſo außerſt ſelten
in der Gute mit einander abfinden, eine

Nothwendigkeit alſo, die Prozeſſe abzu—
kurzen, und minder ſchadlich zu machen;

rathſam mithin, das Licht der Aufkla—
rung in dieſes Fach, wovon meiſtens der
Unterthanen Ruhe und Glukſeligkeit ab
hangt, herbeizuziehen. Auf die burger—
lichen Geſezze und deren ſtrakke Handha

bung ſtutzen ſich Freiheit und Eigenthum,
die einzigen Kleinodien eines nichtdes—
potiſchen Staats, um dieſe drehet ſich
die ganze Staatsmaſchine. Und ſind wir
in andern Fachern der Aufklarung ſchon
ſo weit vorgerukt, warum ſoll es im

Tem



xn Vorbericht.
Tempel der Gerechtigkeit immer Mitter
nacht bleiben?

Man ſchreibt zwar Folianten und
Quartanten in dieſem Fache, aber alles
nach altem Schnitte. Man kommen—
tirt und paraphraſirt die alten Geſezze,
aber an eine glukliche Metamorphoſis,
an eine Schaffung neuer geeigneter und
allgemeiner deutſchen Geſezze wagt ſich
niemand. Das Chaos, anſtatt daß
es ſich endlich entwikkeln, und eine
Geſtalt bekommen ſollte, wird alſo im
mer abſcheulicher, immer mehr Chaos.
Eigenthum und Freiheit werden dadurch
taglich vermindert, dem Eigenſinn oder

der Habſucht der Beamten aufgeopfert;
und nur wenigen ſcheint es wahrer Ernſt
zu ſeyn, das wahre Gluk des Staates
da zu ſuchen, wo es wirklich zu finden iſt.

Dieſes bewog mich, nicht mich an
die Rieſenarbeit einer vernunftigen, auf
Zeit, Ort und Umſtande paſſenden Ge

ſez



Vorbericht. Xlll
ſezentwerfung zu wagen, ſondern nur zu
zeigen, wie bei den alten Geſezzen und Ge
brauchen weſentliche Gebrechen uberhand

genommen, und wie nothig es ſey, kleine

Modifikationen vorzunehmen.
Meine Abſicht iſt alſo nur, eine Be—

wegung in dieſes ſtehende See zu bringen;

kommt eine Gahrung hinein, ſo mocht' es

ſich ſelbſt, wie guter Moſt reinigen, und
ich glaubte, man mußte da anfangen, wo
am wenigſten Widerſtand zu befurchten,

wo die ausfuhrbaren Mittel ſich gleichſam

von ſelbſt darſtellen, und wenig Aufwand

erfordern. Will man runden und poli
ren, ſo fangt man an den außerſten Ek—

ken an; ſind dieſe abgeſchliffen, ſo iſt das
Werk ſchon vollkommener, und eine Beſ—

ſerung, ſey ſie auch noch ſo gering, loh
net ſchon der Muhe; gefallt dieſe, und
bringt ſie Nuzzen, ſo entſtchet ſchon dar
aus Reiz zu einer groſfern. Daher er—
achte ich es fur keine unnuzze Arbeit, dem

Publi
J

J
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Xliv Vorbericht.
Publikum die Urſachen aufzudekken, war
um ſo wenige Prozeſſe verglichen wer
den? Ebenum hiedurch mehrere Vergli—
che von den Theilen aus eigenem Triebe
zu erzielen, und ich halte mich belohnt,
wenn dies Schriftchen auch nur einem
oder andern die Augen ofnet, ein paar
Vergliche mehr verurſachet und dadurch
einige Familien mehr im Wohlſtande und

bei Mitteln erhalten werden.

J

J

Der Verfaſſer.

Das



C Jas Prozeſſen iſt eine Sache, wozu
c manche mit den Haaren gezogenDJz;
werden, in welchem aber andere, wie in ih
rem Elemente leben, weben und ſind. Die—

fen dienet es zur Beſchaftigung und Abklur—

zung der Zeit, jenen aber zur Abharmung
und Abkurzung ihres Lebens; nur Schade,

daß die lezteren es nicht merken, daß ihr
Beutel das Miſerere hat, und die erſteren

dem Uebel nicht ausweichen konnen, ohne
ſich zu verbluten.

Dieſe erkennen die Seuche, allein die
Arzney erforderte die großte Aufopferung,
wenn ſie der Gerechtigkeit gabling den Staar

ſtechen ließen.

Der
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Der eine laßt ſich alſo aus ſeinem Ele
mente, weil er darinn lebt, nicht verdran—
gen, der andere will ſich nicht berauben und

in Armuth ſezzen laſſen, daher giebt es,
„Gott ſey es gedankt!“ beten die Advoka
ten, ſo viele Prozeſſe. Und warum ſoll es ſie
nicht geben, es giebt ja auch viele Kriegez

und iſt es nicht erbaulich, daß wahrend der

Zeit, wo ſich große Machte um ganze Lant

der, ja große Welttheile ſchlagen, wir ar
men Unterthanen uns in den Gerichtsſtuben.

tapfer herum balgen? Es giebt ja mancher
ein Aug darum, daß der andere keins habe,
und jeuer ſezzet ſich in Durftigkeit, um die—

ſem mit dem Bettelſtabe ein Geſchenk ma—
chen zu konnen! Es ſcheint alſo, unſer na
turlicher Zuſtand ſey Krieg? Nicht doch
Es reiben ſich die ſtreitenden Theile nur die
rauhen Ekken ab, um verfeinert, und gute

Menſchen zu werden, denn dieſe ſind noch in

der Lauterung, und wollen erſt mit ihrem
Schaden klug werden; auch wird ſich jeder

uber
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uberzeugen, daß er mehr friedfertige, als
ſtreitſuchtige Menſchen kenne, und vermog
dieſer Ueberzeugung den Stand des Friedens
dem Menſchen am angemeſſenſten und na—

turlichſten halten.

Es giebt aber doch noch ſo viele Krie

ge Kriege im Felde, Kriege zu Hauſe,
Kriege offentlich, Kriege heimlich! Jn die
Kriege im Felde laſſe ich mich nicht ein, deun

ich habe keine Kauonen, keine Heere, auch
nicht Luſt einen von denen zu reizen, wovon

es heißt: Sie haben lange Hande und ſpiz—

ze Federn. Heimliche Familienkriege ſind
fur den Staat, ſo lang ſie heinilich ſind, auch
ſo ſehr bedeutend nicht; die offentlichen Haus

kriege alſo ſind es, gegen die ich mich erkla
ren, zu Felde ziehen und ſiegen mochte, ei
nen Sieg, der weder Gut noch Blut koſte—

te, dem kein Elend. und Entkraftung, ſon—

dern Segen und Ueberfluß auf dem Fuße
ſolgten.

B Be
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Betrachte einmal, mein lieber Welt
burger! die Zuruſtungen dieſer oder jener

Macht zum Kriege, wie ſie lange vorhin
ſchon ſo genau hauſet, ſich und ihren Hoft
ſtaat einſchranket, die Seele des Gewerbs

das Geld in Kaſten verſchließt, und dem
nuzlichen Umlaufe entziehet, wie ſie Anlei
hen zu Millionen negozürt, wie ſie, wo nicht

vor, doch wahrend dem Kriege ihre Unter
thanen mit neuen außerordentlichen Abgaben

veimſuchet, wie Tauſende fur den Akkerbau

und das burgerliche Gewerb geſchaffene Han
de theils auf dem Marſch durch Abmattung,

theils durch fremde Seuchen, theils durch
die feindlichen Sabel und Feuerſchlunde wie

die Mukken dahin fallen, und immer iſt es
noch ungewiß, ob dein Konig ſiegen, oder
den Kurzeren ziehen wird? Siegt er, ſo ko

ſtet doch der Sieg ſo vielen Tauſenden dei—
ner Bruder das Leben, ſo manchem die Ein—
aſcherung ſeiner Gebaude und Gerathſchaf

ten, ſo manche Berheerung grunender Wie

ſen



19

ſen und fruchttragender Felder; ziehet er den

Kurzeren, ſo iſt es noch unendlich ſchlim—
mer, des Elends kein Ende.

Und was iſt das Prozeſſen nun anders,

als Krieg im Kleinen? Auch hier muß man
ſich vorbereiten, Geld im Vorrath haben,
oder herbeiſchaffen. Man braucht Spionen,
um den Reſerenten zu erfahren, Kriegsliſt,

um falſche Zeugen anzuwerben, Kunſtgriffe,

um dem Gegner den Paß abzuſchneiden. Es
koſtet dich Geld beim Richter und Sachſpre

cher, beim Schreiber und Boten, alles lebt
von deiner Zankſucht, alles will ſich von dei

ner Rechthaberei bereichern. Du entzieheſt

dir die Rube, deinen Kindern das Vermo—
gen, deiner Haushaltung die ordentliche
Nahrung, und dem Staat einen brauchba—

ren Burger. Du ſpareſt, um nur Geld zum
Prozeſſen zu haben, ſchneideſt den Deinigen

das Brod Lothweis zu; um nichts an den
Prozeßnothwendigkeiten ermangeln zu laſ—

B 2 ſen,
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ſen, und kleideſt deine Kinder in Lumpen,
damit ſich andere in Gold und Seide klei
den konnen, und du fur jeden bei Gericht
die Hand im geflikten Sakke haben kannſt.
Du wanderſt in Gedanken raſt- und muth

los herum, blaß, wie eine Leiche, tiefaugig

und hager mit verzogenen Mienen, wirſt
von allen geſehen, und ſiehſt niemand, du

zehrſt dich ab, fallſt von Fleiſch, tauchſt
dich zuſammen, redeſt mit dir ſelbſt, dein

Prozeß ſtehet mit dir auf, und gehet mit
dir ſchlafen, erhalt dich bei Tage in ſchwer—

muthigen Gedanken, und foltert dich bei
Nacht mit ſchrekkenden Traumen, du iſſeſt

und weißt nicht, was? Deine Tiſchgenoſſen

reden, und du horeſt ſie nicht, an dir hat
Niemand mehr Antheil, als dein Prozeß.
Dieſer iſt deine ganze Beſchaftigung, der
Atkerbau, der vor deine Luſt war, wird dir

zum Ekkel, das Gewerb, das dich im Ueberr

fluß ernahrte, uberlaßt du untreuen Mieth
lingen, du ſpaziereſt indeſſen zwiſchen Abvo

katen



katen und Prokuratoren herum, laſſeſt dich
von dieſem affen, und von jenem verkaufen.

Deine Leute leben im Hauſe, du in der Frem
de, doppelte  Haushaltung koſtet doppelte

Auslage, und wie viel mußt du den Deini
gen abzwakken, um alle dieſe Bedurfniſſe

zu befriedigen? Dieſer Zuſtand wahret
fort, bis entweder der Kummer dich vor der
Zeit ins Grab, oder doch in Durftigkeit

bringt, und fur den erfochtenen Sieg iſt
deine Frau eine Wittwe, deine Kinder Wai
ſen, oder du mit ihnen elend und durftig.
Daher wurde das Bild zweener Prozeſſe

nicht ubel getroffen ſeyn, wenn man den
Sieger im Hemde, den Beſiegten aber
ganz nakt abmalte.

Es iſt nicht zu zweifeln, mancher wur

de, wenn er dieſes wußte, beſſer beherzigte,

und den Gang der Prozeſſe mit ihren ver—
derblichen Folgen beſſer kennte, ſich langer,
als izt beſinnen, bis er dazu den erſten Schritt

J B 3 wmaagte,
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wagte, mancher wurde, wenn man ihm
einen Finger nehmen wollte, den zweiten
noch dazu geben, um ſich Ruhe zu erkau—
fen, und mancher wurde beide Hande bie—

ten, einen magern Verglich einem fetten
Prozeſſe vorzuziehen.

Mur diejenigen konnen Prozeſſe fuhren,

die Vermogen genug haben, jahrlich einen

merklichen Verluſt zu leiden, oder im Stan
de ſind, obne Furcht idres Umſturzes in die
Lotterie zu ſezzen. Unter hundert Lotterern

wird nicht einer reich, aber neun und neun

zig arm, und Keiner hat das Gluk, eine
Quaterne zu errathen, der ſeinen lezten Pfen

ning einſezzet, um ſich vom Betteln zu ret

ten. Wenn es jemanden glukt, ſo iſt es
derjenige, der es aushalten kann, ſo lang
nachzuſezzen, bis endlich ſeine Zahlen aus

dem Gluksrade herausgezogen werden, und
wenn auch dieſer einmal eine Quaterne ge

winnt, ſo hat er vorher ſchon ſo viel verloh

ren,
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ren, oder ruht nicht, bis er den Gewinnſt
und noch druber doch wieder durchgelottert

hat.

So wird der vermogliche Prozeſſer mit-

telmaßig, der Mittelmaßige arm, und der
Arme ein Bettler. Die Gerechtigkeit neigt
ſich bald dahin, einer offentlichen Dirne zu

gleichen, die dem am gewogeuſten iſt, der
ihr am meiſten zuwirft. Unſere Geſezze ſind

noch zu viel der richterlichen Willkuhr uber—

laſſen. Die Prozeßordnungen ſind mehr
zum Verzogern, als zum Abkurzen der Pro—
zeſſe eingerichtet, bezwekken mehr den Vor—

theil der Richter, Advokaten und Prokura
toren, als der rechtenden Theile. Recht
und Billigkeit kreuzen bei Gericht oft gegen

einander, wie Raub und Kauffahrteiſchiffe
auf offener See.

Unſere Richter ſind manchmal mehr
habſuchtig, als gerecht, und unſere Sach

B 4 wal
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walſer mehr hungrig als ehrlich. Alles tragt
bei, ja muß beitragen, den vrozeßſuchtigen

Unterthan nach und nach auszuſchalen; denn

ſeine Prezeßſacht iſt nicht zu heilen, bis er
ganz ausgezogen iſt, und die Mittel, die
Rechtsmuhle zu treiben, erſchopft ſind.

Jch ſezze den Fall, unſer Staat habe
vierzig Advotaten, und zwanzig Prokurato-—
ren, beide Gattungen ſind meiſtens geeheli—

chet, und haben ſtarke Haushaltungen,
folglich auch nicht geringe Bedurfuiſſe; ſezze

man ferner, jeder, einen in den andern ge—

rechnet, branche nur 1000 Fl. ſo iſt dieſes
ſchon furs Land eine Kontribution von G0000

Fl. Was koſtet nun neben her noch das
Nefas? Was koſten Schreiber und Boten?
Wie hoch belauft ſich die Verſaumnis der

Zeit, die von ſo vielen Prozeſſern unterwegs

verdorben wird? Was betragen die Zechen

in den Gaſthauſern, die Sporteln in den
Gerichtsſtuben? Die hin und her in die
Kuchen gejagten fetten Haaſen?

Alle
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Alle dieſe Koſten, die ſich zu einer un
geheuren Summe anhaufen, werden dem

Burger undLandmanne entzogen, und wenn

er auch am Ende rechtmaſſiger Weiſe zur
Zahlung angehalten wird, ſo iſt das Geld
fort, womit er anfanglich einen ſtarken Theil

ſeiner Schuld hatte abtragen konnen. Nun

muß er entweder ſeine Zuflucht zum Schul
denmachen nehmen, oder ſich ſeine Guter—

chen angreifen laſſen, dieſes iſt ein Schlag—

fluß und jenes eine Auszehrung. Jſt eine
Verſteigung erforderlich, ſo heißt es: man
muß ſuchen den Unterthan zu erhalten, das
Geld iſt rar, gegen bare Zahlung wird nichts

erloßt, und was Raths? Die Verſteigung
ſeit die Zahlungszieler ſehr weit hinaus, der
Glaubiger, der einige Jahre um das Sei—

nige prozeſſen muſſen, muß nun noch eini

ge Jahre auf ſeine Zahlung warten, und
die Folge? Der Glaubiger klagt uber
ſchlechte Juſtiz, dieſes hallt in den benach—

barten Landen wieder, und der offentliche

Kredit nimmt zuſehends ab.

B5 Dies



26 nnnDies hort, dies ſieht man, und
ſchweigt, der beſte Furſt darf hievon nichts
wiſſen, er muß glauben, in ſeinem Lande
ſey die beſte Welt, die offen vorliegende Beſ

ſerungsmittel bleiben alſo ode und unbenuzt
daliegen, Tauſende, denen geholfen werden

konnte, in ihrem Elende ſtekken. Jch bin
weit entfernt, mich ins Verbeſſerungsge—
ſchaft aufzudringen, weit hergeholte Mittel

aufzuſuchen und anzurathen, zu zeigen, wo

der Fehler in den Geſezzen ruhe, oder den
Urquellen der Prozeſſe nachzuſpuhren.

Mir iſts nur auffallend: warum ſo
wenig Prozeſſe verglichen werden? da ſie

doch, wie jederman einſieht, im gemeinen
Weſen eine ſo todtliche Verheerung anrich

ten. Mir ſey es alſo nur erlaubt, die Ur
ſachen aufzuſuchen, welche dem Verglichs—

weſen entgegen ſtehen, in Hofnung, es wer

den ſich alsdann ſchon Patrioten darſtellen,
die ausfuhrbare Mittel vorlegen werden, dem

Uebel
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Uebel in ſeiner Wurzel abzuhelfen, da die
ſes nur Manner vermogen, die am Ruder
ſizzen, Theil an der Geſezgebung haben,
mithin helfen konnen, wollen und muſſen,

ſobald ſie von dem Daſeyn eines Uebels, das

mau vielleicht noch nicht ſo genau gekannt
hat, uberzeugt worden; und ich glaube,
daß, ſobald ich die Urſachen, warum ſo
wenige Prozeſſe verglichen werden, aus
Ucht gezogen habe, ſich die Abhulfsmittel

jedem Staatskenner ſelbſt anbieten werden.

Es wird auch mancher ehrlicher Mann, der
mehr Einfluß auf den Siaat hat, als ich,

ſichs zur Pflicht rechnen, Mittel an die
Hand zu geben, und wenn es mehrere ſind,
die zu dieſem Baue Materialien herbeifuh—
ren, ſo wird es dem Baumeiſter auch nicht
ſo ſchwer fallen, das Beſte herauszuſuchen
und anzuwenden.

Jch habe mir vor ſchon angelegen ſeyn
laſſen, die verderblichen Folgen der Prozeſſe

zu
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zu entlarven, es kann auch jeder, der nur
nachdenken will, ſolche ohue Wegweiſer fin

den, und nun glaube ich die Urſachen, daß
ſo wenige in der Gute erſtikt werden, theils
in den Richtern, theils in den Advokaten und

Prokuratoren, theils in der Lage der Unter—
thanen ſelbſt, gefunden zu haben. Ein jeder
iſt ſeiner Natur nach gut, und handelt nach

einem ihm uberwiegend vorkommenden Nuz

zen, oder, wie es andere ſagen: Die Selbſt
liebe iſt der Grundtrieb aller menſchlichen
Handlungen; jeder, der einen Prozeß an—

fangt, glaubt alſo fur ſich in dem Prozeſſe

einen Nuzzen zu finden, der ihn in Ruk—
ſicht aller Auslagen, Zeitverſaumniſſe und
Muhſeligkeiten vollkommen entſchadigt; und
hat der Unterthan auch keine andere Urſa

che, als blos den Prozeß zu gewinnen, und
ſeinem Gegner zu zeigen, wer er iſt, ſo jſt
manchem dieſes ſchon genug, ſein Geld, Zeit

und Ruhe dem bloßen Ungefehr auszuſez—
zen, das er nicht fur ein Ungefehr betrachtet:

denn



—SS a9denn wie wurde er alles dies, wovon ſein,
und ſeiner Familie Wohl nicht ſelten abhangt,

wagen, wenn er nicht glaubte ſeiner Sache
und des Sieges gewiß zu ſeyn? Wurde man

ihm aber handgreiflich vorſtellen, daß, wo

nicht jeder Prozeß, doch die meiſten nur ein

Wurfelſpiel waren, daß es manchmal auf
ein Duzzend Dukaten mehr oder weniger
ankomme, ihn zu gewinnen, oeder zu ver—
lieren, daß die Treue eines jeden Sachwal—

ters, und die Ehrlichkeit eines jeden Richters

nicht verburget ware; ich zweifle nicht, man

cher wurde langer mit ſeiner Frau zu Rathe

gehen, bis er ſich auf das gefahrliche Meer
der Rechtſprecherei wagte, und die grißgram

me ſchneeweiſe Gottin der Gerechtigkeit an—

betete. Zudem hat das Prozeſſen vieles
mit dem Spiele, mit dem Trunke, mit der
Uebe gemein; glukt es einem das erſte Spiel

zu gewinnen, ſo wird der Eigennuz gereizt,

man ſpielt, um mehr zu gewinnen, und
wenn man in der Folge verliert, das Ver—

lorne
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lorne wieder zu erhalten, und dies dauert
ſo lange fort, bis ein einziger Wurfel ubel

fallt, nicht nur das ganze Vermogen er
ſchopfet, ſondern auch den hizzigen Spieler

uoch uber das bis an den Kopf in Schul

den verſenket.

Der Trunkenbold kam nicht auf ein
mal in die verderbliche Gewohnheit, das
erſte Glas Wein ſchmekte, und die Geſell
ſchaft, in welcher er es trank, gefiel; dieſer
Geſchmak und Gefallen reizten ihn ſo lange,

bis er ſeiner unmachtig, die eingeſchlichene

Gewohnheit nicht mehr bandigen konnte.

Von der Liebe will ich mich nicht um
ſtandlich ausdrukken, genug: ſie allein iſt

arger, als Spiel und Trunk.

Der Prozeſſer, ſo ſeinen erſten Pro
zeß gewinnt, erfreuet ſich eben ſo ſehr uber

den Sieg, als ein Konig, der die Feinde
ſeines
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ſeines Reiches geſchlagen und uber ſie einen
wvollkommenen Sieg davon getragen hat, er

ſchmeichelt ſich mit ſeinem Glukke, es ge—

fallt ihm, die Ehre des Rechtspreiſes erhal—

ten zu haben, dies Gluk und Eh.e aber
blaſen ihn auf, er fuhlt ſich, glaubr ſich ſtark

genug, jedem zu widerſtehen und zu trozzen;

findet er keine Handel, ſo ſucht er ſolche,
nund ſo verfuhrt ihn der glukliche Ausgang

des erſten Rechtsſtreites zu allen folgenden,
und gluklich ware er geweſen, wenn er den

erſten verlohren hatte. Ein gezwunge—
ner Vertheidiger wird ſo oft zum niuthwil—
ligen Augreifer. Kennten aber die Men—
ſchen.den Lauf der Prozeſſe, die wachſerne

Biegſamkeit der Geſezze, das Willtuhrliche
in Recht und Billigkeit, die Lage der Nich

ter und Sachwalter, uberhaupt das Pro—
zeßſpiel beſſer, es wurde ſich ſicher ein je

der freuen, der das erſtemal mit einem blauen

Auge davon gekommen, und ſichs nicht ge—
Auſten laſſen, den Becher des Ungefehrs noch

ein
J
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einmal an den Mund zu ſezzen. Kennten
die Unterthanen ihren eigenen Vortheil ſo,

wie ſie ihn kennen ſollten, unter hundert
Prozeſſen inußten neun und neunzig vergli—

chen werden, ſo, wie dermalen neun und
neunzig durch alle Jnſtanzen durchgeſezzet,
und nur einer beigelegt wird. Eine Haupt
urſache: warum ſo wenige Prozeſſ veruli—

chen werden, beſtehet alſo darinne, daß der
Unterthan ſeinen eigenen Vortheil nicht ten

net, daß er ſich unter dem ſchonen Bilde
wahrer Freundſchaft und Vorſpiegelung uber

wiegender Gerechtſame, gekrankrer Ehre und

dgl. zur Streitſucht aufhezzen laßt, anſtatt
daß er einen wahren Freund ſuchen ſollte,

der ihm das Gefahrliche und Nachtheilige
eines jeden, auch des gerechteſten Prozeſſes

in ſeiner wahren Geſtalt zeigte.

Nur meinen Feinden wunſche ich Pro—
zeſſe, und der mich mehr zum Prozeß als

zum Verglich aufmuntert, den halte ich fur
nei
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meinen Feind, dem nicht zu trauen iſt. Nur
offenbar gekrankte Ehre, gewaltſam geraub—
tes Gut, und unwiderſprechlich angethanes

Unrecht, uberhaupt nur jene Gegeuſtande,
die an und fur ſich klar ſind und keiner lang—

wierigen Unterſuchung bedorfen, wurden mir

von dieſer Regel, jedoch nur in ſo fern eine
Ausnahme machen, als der Erſaz in der Gu
te unmoglich ware.

Allein ſo haben unſere guten Freunde
und Nachbarn zu denken nicht gelernet, und
unſere Richter und Rechtsfurſprecher finden
ſo zu handlen kein Jntereſſe; und daher be—

greift es ſich leicht, warum jedes Feuer, das

ein Nachbar beim andern entzundet, ſo bald
es zumn Advokaten ober Richter gelanget,

in volle Flammen auflodert, auch ſo lang
unterhalten wird, bis der Unterthan nichts
mehr hergeben kann, Del zur Unterhaltung

anzuſchaffen.

C Jn
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Jn Rechtsangelegenheiten, wo der Un

terthan bei Amt, oder Oberamt klagt, wo
meiſtens keine Rechtsfurſprecher, beſonders

in kleinen Begebenheiten zugelaſſen werden,
ware es freilich ſo eine Sache, die das Eh

ren-Chriſten- und Menſchengefuhl erwekte,
wenn ſich der Richter ſelbſt Muhe gabe, ei
nen Zwiſt, welcher zwo Haushaltungen Geld,

Zeit und Ruhe koſtet, auszuſohnen. Der
Richter wurde auch ſicher bei ſeinem Furſten

Ehre einlegen, der von Zeit zu Zeit eine Liſte
uber mehrere in der Gute beigelegte Prozeſſe

einſchikte. Aber nicht jedem Richter iſt an
dieſer Ehre gelegen, er ſucht kein groſſeres

Gluk, als nur ſeine Stelle beizubehalten,
weeil er bei dieſer Gelegenheit hat, auch im

Winter zu erndten. Er begnugt ſich damit,
ſich nur ſo zu verhalten, daß man ihm nicht

ankommen kann; und da der Endzwek ſeiner

Handlungen nicht Ehre, ſondern wurklicher
Muzzen iſt, ſo iſt auch nichts naturlicher,
als daß er nur dieſen Zwek zu erreichen ſucht,

tind
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und Ehre fur ihn, als fur einen habſuchti—

gen Mann, kein Preis iſt. Der Richter,
der beim Verglich kein Jntereſſe, ſondern

Sanaden (iuerum cellans) findet, wird ſich
alſo nie die Muhe geben, beide ſtreitende Theile

gegen einander hin und her zu horen, jeden
insbeſondere zu ermahnen, und die verderb
lichen Folgen des Prozeſſes lebhaft vorzuſtel—

len; denn was hatte er auch davon, wenn

er ſich ſtundenlang mit den Theilen herum
zerrte, und ſich nichts als einen leeren Ver
glich zuwegen brachte? Dabei wurde er war

lich keine fette Suppe ſchmelzen. Nimmt
er aber die Klage an, ſo iſt ſie leicht nieder—

geſchrieben, und er hat davon ſeine Gebuh
ren; kommt der Beklagte mit ſeinen Aus—
fluchten, ſo fallen wieder Taxen, und ſo

geht es bis zum Beſchluß der Sache. Weiß
etwa eine Parthie Lebensart, und der Rich—

ter hat gelernt, ſich in die Welt zu ſchikken,

ſo iſt die goldene Zeit gegenwartig: denn
wie viel kommt es nicht auf den Richter an,

C2 beſon
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beſonders in Fallen, wo Zeugen gehort wer

den muſſen? Ein Wortchen mehr oder we
niger, rechts oder links geſezt, eine Fang
frage von Amts wegen iſt genug den einfal—
tigen Zeugen irre zu machen und die Sache

zu verdrehen; genug, der goldnen Vogel—

ſchaar eine Krone aufzuſezzen.

Alles dies mußte der gute Richter bei

einer Vergleichsſtiftung entbehren, er hatte
dabei nichts als ſeine knappe Targebuhren,

die ihm nicht den hundertſten Theil eintru—

gen, was ihm bei fortwahrendem Prozeſſe

mit und ohne Recht zufließt.

Der Richter hat großtentheils Frau
und Kinder, und dazu die ſtandesmaſſige

Bedienung, folglich eine ſtarke Hausvgalt

tung zu ernahren, und viele Eink nft. no

thig. Seine Stelle iſt auf die Sporteln
geſchazt, man hat ihm ſeine ſtandige Beſoli

dung deſto genauer zugeſchnitten, weil maü

den
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den Akzidentalverdienſt, wo nicht boher, doch

eben ſo hoch geachtet, als die ihm verliehene

Beſoldung; er muſte alſo, wenn er Ernſt
zeigen wollte, ſtreitende Theile in der Gute
aus einander zu ſezzen, ſich ein neues Fa
ſtengebot auflegen, oder wie der Taglohner,

mit den Seinigen ungeſchmelzte Suppen,
abgequellt Grundbieren, und trokken Brod
eſſen, und ſich in einen leinenen Kittel klei—

den. Wer kaun aber dieſes von einem Be
amten verlangen, der doch auch im Anzug

und Aufwaude ſeinem Furſten Ehre machen

muß? Wer wird ihm alſo verublen, wenn
er, ſo lang ihm das Vergleichen nicht eben

ſo viel eintragt, als das Prozeßfuhren, das
Wort Verglich als veraltet anſieht, oder
es doch nur zum Scheine ausſpricht?

Es iſt nicht zu leugnen, daß es auch
Beamte giebt, die mehrmal auf der Amt
ſtube, einen Verglich aurathen, wenn ſchon

Vvorher eine Parthie mit Jhnen unter vier

E 3Augen
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Augen geſprochen, und dieſe aus richterli

cher Machtsvollkommenheit die Vertroſtung
erhalten hat, daß ſie Recht habe: das iſt
freilich die Aufforderung zum Verglich blos

zum Scheine, und dient dem Richter zum
Säichblatte, daß er, den Verglich angera
then, um ſich auch bei der unterliegenden
Parthie die Hande zu waſchen. Ueberhaupt
wird die Er ahrung einen jeden aufmerkſamen

Beobachter uberzeugt haben, daß es den
Beamten in Nukſicht der Vergliche nicht
nur an Jntereſſe fehle, ſondern ſie beim
Fortgange der Prozeſſe ein weit uberwiegen—

des entgegengeſeztes Jntereſſe zum Augen

merk haben. Die Urſache liegt alſo offenbar
zu Tage, warum die Richter ſo wenig Prozeſſe,
und dieſe ſo ſelten in der Gute abthun?

Kommt nun erſt die Sache an einen
Advokaten, dann iſt es mit dem Vergleichen

gar aus. Jſt der Unterthan von ſeinem
Nachbarn zum Prozeſſe aufgewiegelt, ſo

wird



wird er von dieſem gegen die Gebuhr dar—
inne kraftig unterſtuzzet, und iſt es bei dem

Richter nur gleichgultig zum Vergliche nichts

beizutragen, ſo iſt es bei dem Advokaten ver

dienſtlich den Prozeß zu unterhalten. Die—
ſer hat in den meiſten Landern ſo, wie der

Prokurator, gar keine Beſoldung, iſt mei—
ſtens von Haus. arm; denu hatte er Vermo—
gen, warum kaufte er ſich keine Bedienung,

oder Patronen? Er muß alſo von ſeinen
Berdienſten, von dem Streit anderer Leute

leben, und die Seinigen unterhalten; er
iſt nicht gewohnt zu ſchmalhanſen, und da
her braucht er viel, und alles dies niuß er
mit Prozeßfuhren herbeiſchaffen.

Ein armes Thier alſo, das auf ande

rer Ungluk wartet, ſich von dem Blute, ſo

einer dem andern aus den Abdern preſſet,
nahrt, und ſelbſt herbeigerufen, die Wun—

de, ſo lange nur Blut rinnt, nicht verbin
det, ſondern offen erhalt, und ſich je mehr

C 4 heim
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heimlich freuet, je langer dieſer Blutfluß im
Laufe erhalten werden kann, da es auſſerlich

ſich, wie ein Wundarzt, alle Wendungen
giebt, als ware es ſein Ernſt, die Wunde

ſchleunig zu heilen. Dieſes Thier wurde
man als eine Chimare anſehen, und im

Thierreiche vergeblich ſuchen, und wollte
Gott, man fande dieſes auch in den Ge
richtsſtuben nicht. Wie hart alſo fur einen
ehrlichen Mann, von der Natur unter die—

ſes Korſarenregiment ſich verſtoſſen zu ſe
ben!

Betrachtet man nun die Gange dieſes

Regiments, wie es bald avanziret, bald
ſich retiriret, bald rechts bald links ſchwen
ket, nun einen Kundſchafter abſchikket, dann

ſich in Hinterhalt leget, nun angreifet, dann

ſich wieder vertheidiget, wovon auch manch

mal einer zum Feinde ubergeht, gegen den
er eben geſochten, manchmal beiden kriegen

den Theilen zugleich Dienſte leiſtet, ſo wird

man



mam an ſeiner Thatigkeit und Schlauigkeit
keinen Augenblik zweiflen konnen. Aber es

hat noch keine Macht ſo theuer fremde Trup

pen in Sold genommen, wie dieſe angenom—
men werden muſſen, ſie haben die beſondere

Eigenſchaft, daß ſie immer auf Beute aus—
gehen, und wenn ſie dem Feinde nichts an
haben konnen, ſie ſich in Freundslanden des
Beuteus nicht enthalten, ja manchmal die

an ihren Freunden gemachte Beute mit ih—

ren Gegnern theilen. Doch ich muß mich
deutlicher ausdrukken: unter den Sachwal—

tern, die noch nicht als Helden bekannt ſind,
halten ſich einige ihre Werber, die ihnen

gegeu ein beſtimmtes Anbringgeld die Par—

thien herbeifuhren, dieſe halten ſich manch—
mal an den Stadtthoren auf, und beſizzen
zu Zeiten ſo viel Menſchenkenntuis, daß ſie

es den Leuten, welche Prozeſſe haben, an
ſehen. Entweder ſtarret Jhnen die Taſche
mit Papieren, oder der Beutel liegt in dem
Beinkleiderſak angeſpikt, der zu Zeiten ei

C5 nen
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nen Laut von ſich giebt, oder ſie machen ein

Geſicht, wie die Franzoſen bei Roßbach.
Glauben die Werber nun einen guten Fiſch

zu merken, ſo wird das Nez ausgeworfen,

und der gute Unterthan iſt gefangen, da er
ſich mitten in der Freiheit glaubt. Er ge—
ſtehet, daß er eine Klage hat, man macht
ihm Hofnung, ihn zu einem geſchikten Mann
zu fuhren, und ſo undankbar iſt der arme

Bauer nicht, daß er dem guten Freunde
nicht ein Glas Wein bezahlte. Bei ſchlauern

Baueirn geht dies nicht an, bei dieſen muß,

man die Saiten feiner ſpannen, wenn man
ihnen heimgeigen will; allein man weiß auch
die Wirthshauſer, wo dieſe Fuchſe einkeh

ren: Hier ſezt ſich der Werber zu ihnen, laßt

ſich mit ihnen in ein Geſprach ein, fangt
unterm Glas Wein von Prozeſſen an zu re
den, erzahlt einige auswendig gelernte Ge
ſchichtchen von ſchlaugefuhrten und liſtigge—

wonnuenen Prozeſſen, die Geſellſchaft wird
begierig, den Advokaten zu kennen, der dieſe

Mei—
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Meiſterſtukke geliefert habe, der ſchlaue Bauer

geſtehet ein, daß er eben ſo einen Mann ſu—
che, der Werber verſpricht ihn heimzufuhren,

ſie trinken noch eine halbe Maas vom Beſten
mit einander, und der Haas iſt in der

Kuche.

Andere Advokaten und Prokuratoren
haben ihre ſichere Wirthshauſer, Stamm—
hauſer genaunt, weil ihr ganzes Gluk von

dort herſtammt, hier liegen ſie halbe Tage
lang, der Wirth weiſet ihnen Parthien, und

ſie ihm Gaſte zu, ſie verzehren dannoch da
neben einen Theil des Verdienſtes in der

Schenke, woran der Wirth ſchuld war, und
ſo waſcht eine Hand die andere.

Noch andere halten ſich mit den Kan—
zeliſten und Kopiſten, weil der gemeine Mann,

ber recht geſcheid ſeyn will, denkt: dieſe Leute

kennen doch die Advokaten und Prokurato

ren alle, konnen dich alſo an einen geſchik

ten
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ten Advokaten und treuen Prokuratoren ver

weiſen, ſie verlangen es ja nicht umſonſt,
und dann iſt der Handel gleich richtig. Meh—

rerer dergleichen Parthieſchnappereien zu ge

ſchweigen.

Kommt aber nun ein gepreßter Unter
than zum Advokaten, und ins Geſprache
o! wie ſuß wird er hier empfangen, wie
leicht die Sache gemacht, wie gewiß mit
den Koſten zu gewinnen, vorgeſtellt, nur
das einzige Harte iſt dabei, daß er einswei

len bis zu Ausgange des Prozeſſes die Aus
lagen vorſchießen muß.

Naturlich kann man es dem Advoka
ten und Prokuratoren, den man erſt kennen

lernt, nicht zumuthen, daß er aus dem
Seinigen die Vorlage mache, es iſt alſo

nichts billiger, als daß der Theil einige Ka—

rolinen vor allen Dingen als Vorſchuß er—

legt, qber alsdann iſt er auch gefeſſelt.
Eine
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Eine Zeitlang hernach kommt, wenns gut
geht, eine Rechnung, wonach der Vor

ſchuß nicht nur vollig erſchopft, ſondern auch

noch ein weiteres als ſchon verdient, gefodert

wird. Es ſtekt nun einmal ſo viel im Pro—

zeſſe, dies will man nicht verlieren, man
ſezt alſo wieder ein, um durch einen glukli—

chen Zug eins wieder mit dem andern zu ge—
winnen. Hat die Parthie nun noch das Un—

glut, daß ſie einem Sachwalter unters Meſ—

ſer fallt, der recht mit Schwenkmachen um
gehen kann, wie es dann manche meiſterlich

konnen, ſo ſucht er eine Nebenfrage nach

der andern hervor, verlangt deren Entſchei—

dung, ehe er ſich in die Hauptſache einlaßt;
gefallt ihm der Beſcheid nicht, ſo appellirt
er, ſo laäng es ſich appelliren laßt; hat das
Appelliren ein Ende, ſo nimmt er ſeine Zu—

flucht zu Reſtitutionsgeſuchen, und von die—

ſer Art ſind die Prozeſſe, womit ein ſicherer
Advokat ſeine Tochter ausgeſtenert hat.

Wurde
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Wurde nun aber dieſer gleich zum Ver—

glich gerathen und geholfen haben, wovon

hatte er dann die zehen Jahre gelebt, wo
mit ſeine Tochter ausgeſteuert? Ohne dieſes

Herumziehen hatte ja der gute Mann Holz
hakken, und was noch arger, ſeine Tochter

eine alte Jungfer werden muſſen.

Die Advokaten und Prokuratoren, die
ſo viel bedurfen, finden alſo bei den Vergli—

chen nichts weniger, als ihre Rechnung,

und von ihnen Verglichsneigungen zu ver—

langen, wurde eben ſo viel ſeyn, als dem

Fiſch das Waſſer entzieben. Daher hatte
die Prokurators Frau, nicht Unrecht, die ih

rem Manne, als er ihr erzahl.e, wie durch
ſeine Verwendung heute ein verwitkelter und
langwierig ausgeſehener Prozeß gluklich ver

glichen worden, erwiederte: ſo haſt du heute
einen dunmmen Streich gemacht. Das Ver

glichsweſen bleibt alſo eine unmogliche For

derung
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derung an Advokaten und Prokuratorcen ſo
lang, als ſie dabei auf einige Art nicht ins
Jutereſſe gezogen werden. Die Art, wie?

zu ergrunden, bleibt billig Furſten, ihren

Miniſtern und Rathen uberlaſſen.

abgeſchloſſen werden, wrnnreits durch alle Sazze verhandelt, und
manchmial gar bis in die hochſte Jnſtanz durch

gebeutelt ſind, wo die Rechtsfurſprecher ih

ren moglichen Gewinn ſchon gezogen, und
keine Gefahr mehr haben, daß ihnen ein weiter

rer Verdienſt entzogen werde. Vorher ſtrau—

ben ſie ſich mit allen Vieren gegen einen Ver

glichsvorſchlag, ſpieglen ihren Klieuten, wenn
ſie
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ar

ſie etwa ſelbſt davon zu ſprechen anfangen ſoll:

ten, ihre guten Grunde ſo uberwiegend vor,

daß man ſie fur albern halten ſollte, wenn
es ihnen einfiele, nur in etwas nachzugeben,

daß des Gegners Grunde nichts als eitle und

unerweißliche Angaben ſeyen, mithin an ei

nem vollen Rechtsſiege nicht gezweifelt wer
den konnte. Jſt der Prozeß erſt im Entſte
hen, ſo kann der Rechtsfurſprecher deswe

gen nicht zum Vergliche rathen, weil man
erſt die gegenſeitigen Grunde horen muſſe,

um zu ſehen, ob man zum Vergliche Ur—
ſache habe, und das Mittel zu ergrunden,
in wie weit man ab und zugeben muß.
Ohne gegrundete Urſache konne man keie

nen Verglich abſchließen, indem es leicht
ware, etwas ſich zu vergeben, aber ſchwer,

etwas zu erwerben, tauſend andere Weid
ſpruche und Gemeinreuter nicht zu geden
ken. Stellt man aber dieſe Art zu handlen

gegen
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gegen die ſchon vorbemerkten Bedurfniſſe der

Sachwalter; halt man zudem den Mangel
ihres Jntereſſe bei den Vergleichen gegen den

Ueberfluß des Nuzzens bei Prozeſſen, ſo
ſollte man warlich dem Advokaten und Pro

kurator einen Vormund ſezzen, der eher ei
nen Vergleich ſtiftete, als er ſchon allen mog

lichen Verdienſt aus der Sache gezogen

hatte.

Aus allem dieſem veroffenbaret ſich al
ſo die Nothwendigkeit den Richtern und Ad
vokaten ein merkliches Jntereſſe an Verglei
chen zu verſchaffen, wenn man einſt mehrere

Vergliche und weniger durch alle Jnſtanzen
durchgeleierte Prozeſſe erzielen will.

Und ſollte es nicht der allgemeine Wunſch
jeder Nation ſeyn, dieſen Zwek einmal zu

erreichen? und wurde es nicht die Sprache

des Volkes ſeyn, wenn ich mich erkuhnte,

D jeden
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jeden Regenten, jeden Miniſter und Stagts-
rath, jeden einſichtsvollen Mann zu bitten,

und aufzufodern, die Urſachen, die den Ver
gleichen entgegen ſtehen, auf eine thunliche

Art zu heben, und dadurch zu, erwirken,
daß der Vergliche mehr, und der ausgehan

delten Prozeſſe weniger, und durch beides

ſowohl Landleute als Burger gluklicher

werden.

Jedes Ding hat nun zwo Seiten, eine
gute und eine boſe. Und ſollte man nicht
zu befurchten haben, daß die Prozeßſeuche

in eine Vergleichsſeuche ausarte? Ware es

nicht hochſt unbillig, daß die gerechte Sa
che, und der unſchuldige Theil wegen uber—
triebener Vergleichsliebe der Richter und
Rechtsfurſprecher leiden ſollten? Ware es

nicht Gewinn fur den Ungerechten, und Ge

legenheit durch Androhung eines Prozeſſes
von einem ganz Unſchuldigen ſich einen be

tracht
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trachtlichen Vortheil verſchaffen zu konnen,

wenn die Prozeßſeuche in Vergleichsſeuche

ausartete.

Dieſe Zweifel ſcheinen mir zu erheb

lich, als daß ich ſie unangefuhrt und unbe—

antwortet hatte laſſen ſollen, jedoch deucht

mich, ſind ſie in der Ratur der Dinge zum
Theile ſelbſt gehoben, auch geht meine Ab
ſicht keineswegs dahin, daß ich alle Prozeſſe
verglichen zu ſehen wunſchte. Denn klare
Eachen konnen nie ein Gegenſtand eines Ver

glichs werden: offenbar gekrankte Ehre, an
gethanes Unrecht, ungezweifelte Schuldig—

keiten u. dgl. m. verdienen. Wie ich ſchon

oben anfugte, eine Ausnahme von der Re

gel der Art. Wo nach meiner Einſicht die
Vergleiche am vortraglichſten und fur beide

Theile am rathſamſten ſind, iſt bei allen ver
wikkelten weit ausſehenden und zweideutigen

Rechtsfallen; hier kann Juſtinian ſelbſt

D 2 nicht
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nicht voraus ſagen, auf welcher Seite das
Recht ſtehe, hier iſt der Zweitkampf, bei

welchem lediglich Starke, Geſchiklichkeit und

Glut den Ausſchlag geben, wo immer einer,

wo nicht todtlich, doch gefährlich verwun—
det, fallt, wo es alſo jedem daran gelegen
ſeyn muß, dieſes Loos von ſich abzuwenden.

Und ſind nicht die meiſten Prozeſſe verwikkelt,

weit ausſehend und zweideutig? Urtheile ein

jeder der hierinne Erfahrung beſizzet. Es
iſt auch nicht zu furchten, daß eine ubertrie—

bene Neigung zum Vergleichen, und mit die
ſer Vergleichungsſucht entſtehen ſollte, dafur

ſorgen die Parthien ſelbſt, deren Hartnak
kigkeit und Rechthaberei großtentheils nichts

vom Vergleiche wiſſen will. Es iſt keine Ge
fahr, die goldene Mittelſtraße zu uberſchrei
ten, vielmehr ware es zu wunſchen, daß
ſolche nur erreicht werden konnte, und ſo ſehr

ſich auch eine Nation bemuhen wird, alle
Prozeſſe, bei welchen ein Vergleich angelegt

ware,
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ware, in der Gute aus einander zu ſezzen,
ſo werden wir immer noch dieſſeits der Linie

bleiben muſſen.

Dieſes wird ſchon bei zweideutigen Sa

chen eintreffen, wie viel mehr alſo muß es
geſchehen, wo des einen oder andern Sache

augenfallig, und das Recht des einen Theils
ungezweifelt iſt? Es verſteht ſich auch von
ſelbſt, daß man dem, welcher einen klaren
Auſpruch an jemand hat, mit keinem Ver

gleichsprojekt den Kopf erhizzen dorfe, daß
es folglich keiner wagen werde aus Hofnung
durch Vergleiche etwas zu erzwakken, eine

offenbar ungegrundete Foderung gerichtlich

aufzuſtellen. Die Furcht bleibt immer, die
Gegenparthie und der Richter mochten den

Spaß nicht verſtehen, dieſer werde am En

de Strafe, ſollte wohl die Verdammung
in die Koſten henlangliche Strafe fur das

Vergehen eines frevelhaften Prozeſſes ſeyn?)

D 3 und
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und jene Entſchadigung verlangen, wodurch

eine frevelhafte Klage theuer zu ſtehen kom

men konnte.

Jch will auch den Fall ſezzen, es lies ſich

ein ganz Unſchuldiger aus Liebe zur Ruhe,

und aus Furcht durch einen langwierigen
theuren Prozeß ausgemergelt zu werden von

einem machtigen Prozeßklopffechter verleiten,

gleich im Anfange dieſem einen Theil der For
derung gutwillig abzufuhren; iſt dieſes denn

etwas anders als wenn ein ganz abgelegener
und allein wohnender Hofmann dem Diebe

und Mordbrenner Unterkunft giebt, damit
ihm ſein Vermogen mit Gewalt nicht entzo
gen, oder ihm ſein Hauschen nicht uberm
Kopf zuſammen gebrannt werde? Auf ahn

liche Art entſchuldiget die Klugheit manche

Haundlung, durch welche man unter zweien

Uebeln das minderekwahlet.

Ob
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Ob aber der Unterſchied, den ich zwi—

ſchen vergleichbaren und nichtvergleichbaren

Prozeſſen zu machen nothig fand, bei dem
gemeinen Mann anwendbar ſey, zweifle ich

um ſo viel mehr, je gewiſſer es iſt, daß
dieſer immer glaubt, er habe offenbares
Recht, denn die Eigenliebe erlaubt ihm
kaum den Gedanken, daß er Unrecht haben

konne. Wenn alſo nicht mehr Prozeſſe
verglichen werden ſollten, als die den ſtrei—

tenden Theilen ſelbſt als zweideutig vor—
kommen; ſo kann ich mich wohl uberzeu—
gen, daß mein Werkchen mehr gegen als
vor die Vergleiche ware: es wird daher
jeder wohl thun, der wiſſen will, ob ſei—

ne Angelegenheit- klar oder zweideutig ſey,
hieruber einen Sachverſtandigen zu horen,

 wo im Durchſchnitte die meiſten Prozeſſe
Schuldforderungsſachen von Brief und
Siegel, die ich nicht einmal unter die
Prozeſſe techne? nehme ich billig aus,)

als



56 J
als geeignete Vergleichsgegenſtande erſchei—

nen werden. Es kann daher immer der
Wuunſch beſtehen, daß zum Beſten der
Menſchheit die Hinderniſſe, welche dem
Vergleichsweſen entgegen ſtehen, aus dem

Wege geraumet werden mochten.

J
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